
Eine Betrachtung von Heinrich Zillich
X An der Schwelle des Herbstes

Der Herbst beginnt schon im späten Som­
mer, wenn die Sonne sich selbst zu vergolden 
scheint, ihre Wucht sich auf Baum und Busch 
so schwer legt, daß alles still wird, einem Ge­
schehen hingegeben, das langsamer abläuft 
als der Frühling, aber niemand ausschließt.

Zu dieser Zeit strömt der letzte Saft, die 
Süße selbst in die Frucht. Die Farbe wird reif 
für die Wochen, deren Geräusch kein Rau­
schen ist wie der Lenzwind, kein frischer Duft, 
keine Betäubung wie im Mai, nur ein Knistern 
im Baum, ein Wetzen am Ast und das trok- 
kene Räuspern der ersten gelben Blätter.

Wann aber beginnt er in uns, der Herbst? 
Es mag ein Flecken Gelb sein im Laub, eine 
dunklere Tönung im Wiesengrün — und un­
gerufen tritt er in uns ein, tritt er aus uns 
hinaus. Er ist da und mit ihm alle Wirklich­
keit seines Wesens, die uns vertraut ist seit 
der Kindheit.

An seiner Schwelle steht die Glut. In den 
späten Augustnächten meinen wir viele Stern­
schnuppen zu erblicken, als fiele im All zuerst 
das Gewordene aus seinen Sitzen herunter, 
ehe bei uns der Fall der Früchte beginnt und 
der Regen des Laubes.

Alles wird lockerer und bunter, nichts aber 
lauter. Das geschieht, wenn der Morgennebel 
vor dem Blau des erwachenden Tages liegt, 
wenn jeder Vormittag allmählich aus einem 
leichten Dunst vortreten muß und dann da­
steht, beinahe sommerlich gelb, sehr klar bis 
in die letzte Ecke der Landschaft. Das Gelände 
wird weit und geräumig; in den Farben deu­
tet er sich an, denn sie umreißen die Dinge, 
heben sie hervor, bereichern sie, als fände erst 
jetzt ein jedes seine unverwechselbare Ge­
stalt.

Sogar in den warmen Tagen wartet jetzt die 
Kühle. Man spürt sie immer. Sie wiegt sich 
in Bäumen, die auflodern und undichter wer­
den. Sie schenken an Pracht, was ihnen an Le­
ben gebricht, an Augenlust, was ihnen an ge­
heimnisvoller Fülle verlorengeht. Bis dann 
die trockene Musik des Oktobers anhebt, die- 

Ises Monats, der irgendwie altfränkisch an- 

mutet, ein Spinett der Natur, sanft und ver­
halten, schwermütig und gebrechlich in 
Strauch und Wald, aber gewölbt und grenzen­
los dehnt er sich ins freie Land. Ein Baum 
fängt nun an, sein schönstes Lied zu glühen, 
die Buche, sonst ernsthaft und in sich gegrün­
det, jetzt lodert sie und verliert sich in eine 
rote Erregung, die bis in die Verwesung hin­
ein flammend andauert. In der Buche erfüllt 
sich der reife Herbst, in ihr flüstert auch das 
Blätterspinett am heimlichsten, oft einem 
Chor brüchiger Stimmchen gleich.

Wie gut fügt sich dazu, hinein in die Natur, 
die ihre Türen aus den Angeln gehoben hat, 
der Widerhall von Schüssen, Hörnerruf und 
Treiberlärm! Selbst wer im Blätterrauschen 
nie ein Tier jagte, hört gern den fernen Ab­
schuß ins große Bild, in die Sterbenszeit, in 
der er die Blätter seiner Seele auch sinken 
läßt. Indessen sinken sie wie das Laub einer 
Erneuerung zu. Der Baum läßt seine Blätter 
fallen, um seine Wurzeln zu düngen, wir be­
reiten uns unbewußt in der kühleren Besinn­
lichkeit dieser Jahreszeit vor auf den Lock­
ruf des Frühlings, der unser Blut wieder rö­
ten soll. Diese Frist des Todes ist nur eine 
Brücke. Sie setzt in einem mildansteigenden 
Bogen über das stille Wasser der Sammlung 
und des Vergehens auf das feste Ufer hin­
über, wo der Acker die gespeicherte Kraft 
ausdampft.

Wenn wir das Wort" Herbst vernehmen, 
steigt aus dem bunten Sinken auch das fast 
winterliche Bild empor, das im November 
diese Jahreszeit abschließt, sobald der Wind 
im kahlen Geäst die nackte und schwarze 
Rinde feuchtet. Es ist der Tod des Herbstes 
selbst, wenn in seinem Raum die Leere sich 
breitet, zitternd als wehte auch sie fort, als 
bebte der bloßgelegte letzte Lebensfunken vor 
dem Verlöschen, ein Irrwisch, ein Lichtlein 
doch, das dann zum innigen Zeichen der Zeit 
und des unverwelkbaren Keims auf den Fried­
höfen brennt in schwarzer Nacht am Aller­
seelentag. Dämmernd folgt ihm die Winter­
helle, und unterm Schnee wandelt sich die 
ewige Scholle.
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Unser ganzes Malen ankert in den Jugendeindrücken. Ls braucht ms nur ein 

Duft zu berühren*der nach Jahren plötzlich um uns quillt,und wir spüren ein 

verschüttetes Erlebniss erwachen,so deutlich und greifbar nahe,dass wir uns 

umdrehen möchten,um zu sehen, wohin wir denn geraten sind. Wir gerieten nur 

in den ernsten und lebendigen Raum, wo wir eine Wahrheit zum erstenmal erv 

fuhren. leb kann das Bellen der Hunde in der Ferne nicht hören, ohne zugleich 

die breite Fläche dsv sehen,bedämert schon vom Abend, in 

allen Farben mit Grau vermischt,alts dem Band der Strasse matt 

leuchtet und von einigen Staubwolken überschwellt ist • Und ist das Bellen LE 

sehr ferne,einmal in der Ruhe und dann in anderer Richtung schon verhallend, 

fast wie ein Klang,der nicht unbedingt zu einem Hunde gehört,sondern ein 

Ton der ganzen grossen Natur zu sein scheint,der die Runde macht wie der 

Wind, dann fühle ich das umhüllende Blau des MWSSWLAndss in der ersten, von 

Fülle lauttrunkenen Rächt unter einem klaren Himmel,aus dem unter den Ster«» 

nen ringsum die Umrisse der Urge Horizotlinie treten.

Solches erlebt jeder.Jeder weiss auch wie zauberhaft manches Wort uns 

anrührt. Wir treten vor den Kalender und lesen "1.März"und sagen wie erwachen! 

sron einem neuen Jahresabschnitt angefasst;"März"und damit schiesst schon 

der Inhalt der Jahreszeit in uns ein.Ach nein,aus uns selbst tritt die neue 

Zeit hervor.Wir öffnen ihr uns,es öffnet jemand unser Inneres und da strö­

men wir selbst der Umgebung zu,die uns gleicht.

Wir sind immer AnCwort•Der Vergleich^so alt er ist,stimmt♦es spielt 

jemand auf uns als wären wir ein Instrument.

Doch nur einige Zeiten des Jahres schlagen die tiefen langhallenden 

Töne,die grossen Akkorde in uns an.Jene Akkorde,wo wir im Erklingen noch 

Musse finden, uns selbst zu lauschen, weil der Klang nicht auf peitscht, uns 

nicht fortweht.

Der Herbst beginnt schon im späten Sommer,wenn die Sonne sich selbst 

zu vergolden scheint,ihre Wucht auf Baum und Busch sich so schwer legt, 

dass alles still wird,einem Geschehen hing©geben,das langsamer wirkt als 

der Frühling,aber niemand ausschliesst.
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Zu dieser Zeit strömt der letzte Saft,die Süsse selbst in die Frucht, Die 

, Sarbe wird reif für die langen Wochen, deren Geräusch kein Kauschen ist wie 

der Frühlings  wind, kein frischer Duft, keine Betäubung wie im Mai, nur ein 

Knistern im Baum, ein Wetzen am Ast und das trockene Räuspern der ersten 

gelben Blätter.

An der Schwelle des derbstes steht die Glut. In den sputen Augustnächten 

meinen wir viele Sternschnuppen zu sehen, als fiele im All zuerst das Ge­

wordene aus den Sitzen herunter,ehe bei uns der Fall der Früchte beginnt 

und der Hegen des raubes.

Alles wird lockerer und bunter,aber nicht lauter,Das ist,wenn der Morgen­

nebel vor dem Blau des spät erwachenden Tagos liegt,wo jeder Vormittag erst 

allmählig aus einem leichten Dunst absinken muss und dann da steht,beinahe, 

noch sommerlich vergoldet,sehr klar bis in die letzten Ecken der LandsÄafc 

Und das mand selbst wird weit und geräumiger,in den Farben zuerst,die über­

all die Dinge umreissen, vermanigfaltigon, den Raum in seiner Fülle deutlicher 

verschiedener und reicher hervortreten lassen als die hellgrüne Gleichung, 

auf die der Frühling gestimmt ist oder das satte Erfüllteuin des Sommers,

Immer ist es die Kühle,die selbst in den warmen Tagen wartet und schon 

hinter den Bäumen hervorlugt,die kein Versteck mehr umgeben können,Sie sind 

farbiger,aber undichter,Sie lassen die Kühle sich entfalten.Sie geben an 

Farbe,was ihnen an Leben gebricht,und an Augenlust,was ihnen an geheimnis^- 

voller Versponnenheit langsam abgenommen wird.Bis dann die trockene Musik 

des Oktobers zu klingen beginnt,dieses Monats,der irgendwie altfränkisch 

ist,ein Spinett der Katar,sanft und verhalten,melancholisch und gebrechlich 

in Strauch und Wald,aber gewölbt und grenzenlos in der freien Landschaft. 

Ein Baum ist es,der vor allen jetzt zu bestimmen beginnt,der sich hinaus— 

lodert ins Sterben und den sicheren Ernst seines Monatswandels an eine 

dunkle rote Erreung verliert,die doch nur Verwesung bedeutet.In der Buche 

erfüllt sich der reife Herbst,in ihr klingt auch das Blätterspinett oft 

wie ein Chor von brüchigen Stimmehen.

Wir haben recht,wenn wir zu dieser Natur,die ihre Türen aus den Angeln 

gehoben hat,den Widerhall von Schüssen als zugehörig lieben,Hörnerruf und 

Treiberlärm.Und selbst wer im Blatterrauschen nie ein Tier jagte,träumt 



den is men Abschluss zu den grossen Bild hinzu,das ihn umgibt,nicht weil 

um ihn rings Sterbenszeit ist, sondern weil er selbst angeklungen ist und 

die Blutter seiner Seele sinken lasst in den eigenen weiten Batra, der sieh 

inmitten des nur scheinbar grösseren der Hatw bewegt.Denn es ist kein 

Bedeutungsunterschied darin,da% ein Baum sein Blattwerk fallen lässt,um Me 

seine Wurzeln zu düngen, und wir in der verhaltenen schwingenden Schwermut 

unseres Wesens, das sich im Herbst in eine kahlere besinnliche Vollendung 

bettet, den Hochruf des Frühlings vorbereiten, der unser Blut aufs neue röten 

soll. Diese Frist des Todes ist wie Jedes Sterben nur eine Brücke.Sie setzt 

in eines mildansteilenden schönen Bogen über das stille Wasser der Sawa- 

lung, das ein Hass des Vergehens scheint, auf das feste di er, wo der Acker 

die auf gespeicherte Kraft ausdampft.

Wenn wir das Wort "Herbst* hören, steigt aus dem bunten Sinken des Haubs 

und der roten Decke des Wider auch jenes fast winterliche Bild,wo der Ho- 

verhörwind im kahlen Geäst die nackte schwarze Hinde allein umspülen kann. 

Es ist der Iod des Herbstes selbst,wenn alles in seinem Baum zu zittern 

beginnt,als wehte es hin,als bebte der blossgelegte letzte Funken des He­

bens am seinen Bestand, ein Irrwisch, ein lichtloin,das den auch zum innigen 

Symbol der Leit und des hebens am Mlerseelentag auf den Friedhöfen ver^ 

brennt und versinkt in das Schwarz der Mcht,die,noch ehe der Winter sie 

dämwnd erhellt, schon an das tiefe Dunkel nor iMsr aus aller Verwandlung 

tauchenden ewigen Ackerscholle erinnert.



An der Schwelle des Herbstes

Jahreszeitliche Gedanken 
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Unser ganzes Kühlen ankert in den Jugendeindrücken» Es braucht uns 

nur ein Duft zu berühren? der nach Jahren plötzlich wieder quillt, und 

schon verspüren wir ein verschüttetes Erlebnis erwachen? s© deutlich 

und greifbar nahe, daß wir uns umdrehen möchten, um zu sehen, wohin wir 

denn geraten sind- Wir gerieten in den ernsten und lebendigen Raum, wo 

wir eine Wahrheit zum erstenmal, eine Wirklichkeit in erster Kraft er­

fahren haben»

Ich kann das Bellen der Hunde in der Berne nicht hören, ohne zu­

gleich die breite Blache meiner Kindheitslandschaft zu sehen? be dämmert 

schon vom Abend, in allen Barben mit Grau vermischt, durch das sich das 

Band der Straße matt leuchtend hinzieht? von einigen Staubwolken über- 

schwellt» Ist das Bellen sehr weit, fast wie ein Klang bloß, der nicht 

unbedingt von einem Hunde herrühren muß, sondern ein Ion der umwallen­

den großen Natur zu sein scheint, der die Runde macht wie der Wind, 

dann fühle ich das hüllende Blau der fernen, verlorenen Heimat in der 

dichten Nacht unter einem klaren Himmel, dessen Sterne ringsum der 

Berge Umrisse überdachen»

Solches erlebt jeder» Jeder weiß auch, wie zauberhaft uns Worte an­

rühren können» Wir treten vor den Kalender und lesen: 1 »März, und damit 

schießt schon der Inhalt der Jahreszeit in uns ein» Ach nein, aus uns 

selbst tritt,wie von einem Ruf gefordert,die neue Zeit hervor» Wir öff­

nen uns, wir strömen der Umgebung zu, die uns gleicht»

Wir sind gewiß immer kragende, immer auch Antwort auf eine Stimme, 

die uns oft bloß anhaucht, oft leise spricht, oft ruft» Und der Ver­

gleich, so alt er sein mag, stimmt: es spielt jemand auf uns wie auf 

den Saiten einer Geige^

Nur einige Zeiten des Jahres schlagen tiefe langnachhallende Akkor­

de in uns an, jene Akkorde, deren Erklingen uns noch Muße läßt, ihnen 

zu lauschen wie einer fremden Musik, obgleich wir selbst summen»

Der Herbst beginnt schon im späten Sommer, wenn die Senne sich 

selbst zu vergolden scheint, ihre Wucht sich auf Baum und Busch so 

schwer legt, daß alles still wird, einem Geschehen hingegeben, das 

langsamer abläuft als der Brühling, aber niemand ausschließt»

Zu dieser Zeit strömt der letzte Saft, die Süße selbst in/ die 

Bruch!» Die Barbe wird reif für die Wochen, deren Geräusch kein Rau­

schen ist wie der lenzwind? kein frischer Duft, keine Betäubung wie im 
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Mai, nur ein Knistern im Baum, ein Wetzen am Äst und das trockene Raus— 

pern der ersten gelben Blätter»

Wann aber beginnt er in uns, der Herbst? Es mag ein Flecken Gelb 

sein im Laub, eine dunklere Tönung im Wiesengrün - und angerufen tritt 

er in uns ein, tritt er aus uns hinaus, Er ist da und mit ihm alle 

Wirklichkeit seines Wesens, die uns vertraut ist seit Kindheit.»

An seiner Schwelle steht die Glut* In den späten Augustnächten 

meinen wir viele Sternschnuppen zu erblicken, als fiele im All zuerst 

das Gewordene aus seinen Sitzen herunter, ehe bei uns der Fall der 

Früchte beginnt und der Regen des Laubes«

Alles wird lockerer und bunter, nichts aber lauter» Das geschieht, 

wenn der Morgennebel vor dem Blau des erwachenden Tages liegt, wenn 

jeder Vormittag allmählich aus einem leichten Dunst vor treten muß und 

dann dasteht, beinahe noch sommerlich gelb, sehr klar bis in die letz­

te Ecke der Landschaft« Das' Gelände wird weit und geräumig; in den 

Barben deutet er sich an, denn sie umreißen die Dinge, heben sie her­

vor, bereichern sie, als fände erst jetzt ein jedes seine unverwechsel­

bare Gestalt»
Sogar in den warmen Tagen wartet jetzt die Kühle» Man spürt sie 

immer« Sie wiegt sich in den Bäumen, die auflodern und undichter wer- 

den» Sie xomm schenken an Pracht, was ihnen an Leben gebricht, an 

Augenlust, was ihnen an geheimnisvoller Fülle verloren geht« Bis dann 

die trockene Musik des Oktobers anhebt, dieses Monats, der irgendwie 

altfränkisch anmutet, ein Spinett der Katar, sanft und verhalten, 

schwermütig und gebrechlich in Strauch und Wald, aber gewölbt und gren­

zenlos dehnt er sich aus ins freie land» Bin Baum fängt nun an, sein 

schönstes Lied zu glühen, die Buche, sonst ernsthaft und in sich ge­

gründet, jetzt lodert sie und verliert sich in eine rote Erregung, die 

bis in die Verwesung hinein flammend andauert« In der Buche erfüllt 
sich der reife Herbst, in ihr flüstert a^ch das Blätterspinett am 

heimlichsten, oft einem Chor brüchiger Sümmchen gleich»

Wie gut fügt sich dazu, hinein in die Katar, die ihre Türen aus 

den Angeln gehoben hat, der Widerhall von Schüssen, Hörnerruf' und 

Treiberlärm! Selbst wer im Blätterrauschen nie ein Tier jagte, hört 

gern den fernen Abschuß ins große Bild, in die Sterbenszeit, in uer er 

die Blätter seiner Seele auch sinken läßt» Indessen sinken sie wie das 

Laub einer Erneuerung zu» Der Baum läßt seine Blätter fällen, um sei­

ne Wurzeln zu düngen, wir bereiten uns unbewußt in der kühleren Besinn­

lichkeit dieser Jahreszeit vor auf den Lockruf des Frühlings, der unser 

Blut wieder röten soll« Diese Frist des Todes ist nur eine Brücke»Sie 

setzt in einem mildansteigenden Bogen über das stille Wasser der Samm— 



rung und des Vergehens auf das feste Ufer hinüber, we der Acker die 

gespeicherte Kraft ansdampft»

Wenn wir das Wert Herbst vernehmen, steigt aus dem bunten Sinken 

auch das fast winterliche Bild empor, das im November diese Jahreszeit 

abschließt, wenn der Wind im kahlen Geäst die nackte schwarze P.inde 

feuchtet. Bs ist der Ted des Herbstes selbst, wenn in seinem Kaum 

die leere sich breitet, zitternd, als wehte auch sie fort, als bebte 

der bleßgelegte letzte Lebensfunken ver dem Verlöschen, ein Irrwisch, 

ein Lichtlein doch, das dann zum innigen Zeichen der Zeit und des 

unverwelkbaren Keims auf den Friedhöfen brennt in schwarzer Lacht 

am Allerseelentag» Dämmernd felgt ihm die Winterhelle und unterm 

Schnee wandelt sich die ewige Schelle.
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in ihr flüstert ouch das MBttorspinett ä hstoli «Ersten, oft eines 
Chor brüchiger Stimmen gleich.

Le gat fügt sieh tasu, Marin to 21s natur, dl® ihr® Mritt 068 ten 
Mgeln Mhobsn hat, ir Itehall von Sehtlsse®» iBteweeuf SM Sreibar- 
lärml Selbst * la Blßttorwsnsteon al» ein Mer jagte, hört gern dea 
fesma LbsteuS ins große Bild, in die sterbonsseit, in ter er dis 
Slitter seiner Seele auch sinken läßt. Indessen sinken sie wie das 
Imb einer Brseuorung Zu. WM läßt seine Blätter fallen, um sei— 
ae flursein M düngen, wir bereiten WM unbewuSt in ter kühler«® Be- 
Sinnlichkeit dieser «IMrssssit vor auf den lookruf des Frühlings, der 
unser Watz Mader röten soll. Mes® Wirt tea Totes ist nur eins SrtMs. 
Sto aetot in eins® mildanataigonten Bogen Uber das Mül® Wasser ter

»«s und tea Vergehens auf das toste Ufer hinüber, ms der Acker 
die gespeicherte Kraft sustopft»

@enn wir das Sort Horbrt steigt aus tem bunten Sinken 
euch tea fast winterliche MM Esr, das im fovenber diese Jahres- 
aelt absehließt, ter Wind 1» testen Sskst die aaokte solwrae 
1‘Xndo feuchtet. 8s ist dar Sod des Herbstes selbM, WWW in »ri«« 
asm die Lssr® sich hroitot,' gitternd, als whte auch si® fort, als

Hr bloßgelegte lotste LelwnrtunW vor den Verlöschen, ein 
Irrrteeh, ein Lichtlein doch, das dann sm innigen Seichen ter Zeit 
und des unvorwalkbaron Keims auf den Friedhöfen brennt in adhwarser 
Sucht am Alleroeelentag. 3'mornd folgt IM die Winterhell®, und 
untorm Schnee wandelt sich die ewige Scholle.


